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2ï6er fie lebte ja noch, als er hiauntergeftiegen, um

fid) über ibrert Dob 3U freuen. 2tleïanber badjte ange=

ftrengt nach. ©r erinnerte fidj nur untlar ber raahnfinnigen

2But, bie ibn burdjtobt. 2ßie ein Draum ïam ibm alles

oor, raie ein furchtbarer Draum,
3a, fie lebte nod). Schlief ruhig, als er ïam. 203er

bann? fRadjber, als fie ihn an ihrem 23ett erblidte?

Dann, als fie in feinen 2Iugen gelefen, als fie fah, toie

er fie anftarrte, ooll £ah, ooll ©nttäufchung, bah fie uod)

lebte, ooll Ungebulb? Da padte fie bas ©ntfehen unb

brad) ihr bas £er3. Da muhte fie geftorben fein. ©rft
bann. 6r hatte fie getötet.

2lleranber toar es, als toerbe er oon einer Datoine

begraben. 6s tourbe ihm bunïel oor ben 2tugen, unb

alles in ber Stube brehte fid). 2lber bie ©rtenntnis feiner

Schulb peitfchte ihn auf. (Eine fo gualoolle, antlagenbe
fReue lam über ihn, bah er törperlidjen Schtnerä äu em=

pfinbeu meinte.

2Bar es möglich, bah er es toar, 20eranber, ber heute

nadft an Dorothees 23ett geftanben unb mit SRörbergeb'anten

in bas fd)Iafenbe, friebtidfe ©efidjt geftarrt hatte? ©r fah

plöhlid) bie Draubenmirtin an feiner fterbenben SJtutter

Sett fihen, in ber 5Rad)t oor ihrem Dob. (Er hörte ihre
2Borte: „Sei ruhig, Difeli, bem 20eranber toil! ich eine

äRutter fein." ©r fah bas banïbare Dädjeht auf ber SRutter

©eficht.
©in Sd)ïud)3en brad) aus feiner ©ruft. 6r toarf fid)

auf einen Stuhl unb legte bie 2Irme auf bie Dehne unb

ben Dopf auf bie 2Irrne.

2fßenn er bas ungefchehen madjen ïônnte! 2Benn et
nur" bas nicht gebadft hätte, bas oon ihrem Dob! ©r
muhte toahnfinnig getoefen fein. Den ©erftanb muhte er

oertoren haben, ©ott im Gimmel, toas gäbe er bamm,
toenn er ihr nur ein freunbltches 2Bort gefagt hätte oor
ihrem Sterben. 5Rur ettoas, tooran er fid) ieht hatten
tonnte, ein Strohhalm im äReer feiner fReue.

2tber er fanb nidjts, bas ihn entlaftete. ©r hatte ihr
ben Dob gctoiinfdjt, unb fie toar geftorben, um ihn 3U

ftrafen, Seih ftieg es ihm in bie 2Iugen.

„©as, ©as Dorothée", fcbludjste er, „toarum habt
3I)r mir bas getan? ©as, um ©ottes 2Büten, oer3eiht
mir." —

5Dtan rief ihn. ©r muhte hinunter ins Sterbe3immer.
Sd)eu trat er an ber Doten Sett. Unberaeglid) ftanb er

am 5topfenbe unb fah auf bas gütige, alte, im Dob 3U=

fammengefdjrumpfte ©eficht. Die ba lag, hatte es gut
mit ihm gemeint. So gut toie niemanb fonft. Unb in
ihrer Sterbenacht — ©s fröftelte 2lleranber.

Deute ïatrten. Sie fprad)en auf ben Draubentoirt ein

unb fagten, roas man bei fotdjert ©elegenheiten fagt. Sr
anttoortete ïaum.

Drauhen eqählten bie Deute, bah fie nid)t geglaubt
hätten, bah es bem Draubentoirt fo nahe gehen toürbe.

©r müffe boch recht an ihr, gehangen haben. Sie Jagten

bas aud) 3" 2Ileranber felbft, ber bann bie 3ät)tte 3U=

fammenbih- —
©in fdjöneres ©egräbnis als bas ber Draubentoirtin

hatte man im Dorf lange nicht gefehen. Sie hatte es aber

auch oerbient, bie Dorothee. 6s gab feine beffere grau toeit

unb breit, feine, bie ben 2Irmen mehr ©utes tat unb bie

für jeben 9Renfd)en ein freunblicbes 2Bort gehabt hatte.
Der 20eranber, ber jeht bie „Draube" erbte, rauhte

ettoas baoon 3U er3äl)len. Der raurbe aus einem armen
©üben ein reicher äRann unb tonnte, raenn bie Drauer3eit
ooriiber raar, bie ©illi heiraten. Sie hatte ©liid, bie ©illi,
barüber raar fich bas gan3e Dorf fd)on am ©egräbnistag

i f I t- f
*
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Der Ütotar raar getommen, um bas Deftament 3U

eröffnen. Die ©erroanbten raurben abgefertigt, bie Dienft«
boten befchentt. Deils betamen fie Äteiber, teils SRöbel,

teils ©elb. Den îleft, bas heiht alles, beïam 2Ileranber.
3hm gehörte jeht bas fdjöne ffiafthaus 3ur Draube, bie

oerpachteten gelber unb SBiefen unb bas oiele, bare ©elb.
SRadjbem bie ïleine ©efellfdjaft, bie bei ber ©röffnung

bes Deftamentes 3ugegen geroefen, fich geftärtt hatte, 30g

fie ab. '
"

r '

2Ileranber blieb allein in Dorothees Stube, rao "her

fRadjlah oerteilt roorben raar. 6r fah lange auf ihrem
Deberftuhl, ben 3opf in bie §anb geftüht. ©r raar um
3ahre gealtert.

Dann ftanb er auf unb begann im 3immer auf unb
ab 311 gehen. 2lufs ©erateroohl unb halb gebanïenlos öff=

nete er einen ber Sdjrânïe. ©ine mächtige Schachtel ftanb

barin, mit roeihem SERoiré über3ogen unb mit golbenen
fRänbern oer3iert. Sie raar mit einem ©anb umrounben.

2tleranber öffnete fie.

Der gan3e toftbare £od)3eitsftaat ber Draubenroirtin
lag barin. ©s blihte oon ©olb unb Silber unb fdjitlerte
oon Samt unb Seibe.

3roei 3ettel raaren mit Stednabeln an ben 2lermel
geheftet. 2lle*anber las ben einen.

SRit Dorothees altmobifdjer, beutlidher £anbfdjrift raar
barauf gefdjrieben: „Dieber 2lteranber! Dies 3leib habe
ich am 23. 2luguft, unferm £od)3eitstag, für Deine 311=

tiinftige grau beifeitegelegt." 2luf bem anbern 3ettel ftanb:
,,©Iüd unb ©ottes Segen 3ur D»och3eit raünfdjt Dir Deine

©afe Dorothee."
— ©nbe. -

Tlus ber ecfdiidite ber fditDeizerifcben Baumtpollinbuftrie.
6s gab eine 3eit — bie Ltrgrohoater3eit tonnen rair

fie nennen — ba bie bäuerliche gamilie faft altes, coas
fie fürs Deben brauchte, felber erftellte ober weuigftens im
eigenen Dorfe herftellen lieh: Nahrung, Äleibung, ©e=

räte. ©eoor rrtan neue Sad)en taufte, überlegte man fidjs
breimal hin unb her, erroog unb roartete, bis man bas
Nötige nicht mehr entbehren tonnte, ©egreifïicb, bas bare'

©elb raar in bäuerlichen Käufern feiten. 3n gar oiele
brachte nur bas Spinnen unb 2Beben in ben 2ßintertagen
©elb ins £aus. iRamenttid) auf bem Danbe ber D)ftfdjraei3;
aber auch; in ben Urtantonen unb im ©ernerlattb. £ier
bilbete bas Spinnen unb SBcben eine .föausinbuftrie, bie
im Daufe ber 3ahrhunberte eng mit ben ©eraohnern oer»
raudjs unb ein Stüd ihrer felbft raurbe. Die $ausin=
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Aber sie lebte ja noch, als er hinuntergestiegen, um

sich über ihren Tod zu freuen. Alexander dachte ange-

strengt nach. Er erinnerte sich nur unklar der wahnsinnigen

Wut, die ihn durchtobt. Wie ein Traum kam ihm alles

vor, wie ein furchtbarer Traum.
Ja, sie lebte noch. Schlief ruhig, als er kam. Aber

dann? Nachher, als sie ihn an ihrem Bett erblickte?

Dann, als sie in seinen Augen gelesen, als sie sah, wie

er sie anstarrte, voll Haß. voll Enttäuschung, daß sie noch

lebte, voll Ungeduld? Da packte sie das Entsetzen und

brach ihr das Herz. Da muhte sie gestorben sein. Erst

dann. Er hatte sie getötet.
Alexander war es, als werde er von einer Lawine

begraben. Es wurde ihm dunkel vor den Augen, und

alles in der Stube drehte sich. Aber die Erkenntnis seiner

Schuld peitschte ihn auf. Eine so qualvolle, anklagende

Reue kam über ihn, dah er körperlichen Schmerz zu em-

pfinden meinte.

War es möglich, dah er es war, Alexander, der heute

nacht an Dorothees Bett gestanden und mit Mördergek/anken

in das schlafende, friedliche Gesicht gestarrt hatte? Er sah

plötzlich die Traubsnwirtin an seiner sterbenden Mutter
Bett sitzen, in der Nacht vor ihrem Tod. Er hörte ihre
Worte: „Sei ruhig, Liseli, dem Alexander will ich eine

Mutter sein." Er sah das dankbare Lächeln auf der Mutter
Gesicht.

Ein Schluchzen brach aus seiner Brust. Er warf sich

auf einen Stuhl und legte die Arme auf die Lehne und

den Kopf auf die Arme.
Wenn er das ungeschehen machen könnte! Wenn er

nur" das nicht gedacht hätte, das von ihrem Tod! Er
muhte wahnsinnig gewesen sein. Den Verstand muhte er

verloren haben. Gott im Himmel, was gäbe er darum,
wenn er ihr nur ein freundliches Wort gesagt hätte vor
ihrem Sterben. Nur etwas, woran er sich jetzt halten
könnte, ein Strohhalm im Meer seiner Reue.

Aber er fand nichts, das ihn entlastete. Er hatte ihr
den Tod gewünscht, und sie war gestorben, um ihn zu

strafen, Heih stieg es ihm in die Augen.
„Bas. Bas Dorothee", schluchzte er, „warum habt

Ihr mir das getan? Bas, um Gottes Willen, verzeiht
mir." —

Man rief ihn. Er muhte hinunter ins Sterbezimmer.
Scheu trat er an der Toten Bett. Unbeweglich stand er

am Kopfende und sah auf das gütige, alte, im Tod zu-
sammengeschrumpfte Gesicht. Die da lag, hatte es gut
mit ihm gemeint. So gut wie niemand sonst. Und in
ihrer Sterbenacht ^ Es fröstelte Alexander.

Leute kamen. Sie sprachen auf den Traubenwirt ein

und sagten, was man bei solchen Gelegenheiten sagt. Er
antwortete kaum.

Draußen erzählten die Leute, dah sie nicht geglaubt
hätten, dah es dem Traubenwirt so nahe gehen würde.
Er müsse doch recht an ihr, gehangen haben. Sie sagten

das auch zu Alexander selbst, der dann die Zähne zu-
sammenbih. —

Ein schöneres Begräbnis als das der Traubenwirtin
hatte man im Dorf lange nicht gesehen. Sie hatte es aber

auch verdient, die Dorothee. Es gab keine bessere Frau weit
und breit, keine, die den Armen mehr Gutes tat und die

für jeden Menschen ein freundliches Wort gehabt hatte.
Der Alexander, der jetzt die „Traube" erbte, wußte

etwas davon zu erzählen. Der wurde aus einem armen
Buben ein reicher Mann und konnte, wenn die Trauerzeit
vorüber war, die Cilli heiraten. Sie hatte Glück, die Cilli,
darüber war sich das ganze Dorf schon am Begräbnistag

« I t '
l WI

einig. >
>

Der Notar war gekommen, um das Testament zu

eröffnen. Die Verwandten wurden abgefertigt, die Dienst-
boten beschenkt. Teils bekamen sie Kleider, teils Möbel,
teils Geld. Den Rest, das heißt alles, bekam Alexander.

Ihm gehörte jetzt das schöne Gasthaus zur Traube, die

verpachteten Felder und Wiesen und das viele, bare Geld.
Nachdem die kleine Gesellschaft, die bei der Eröffnung

des Testamentes zugegen gewesen, sich gestärkt hatte, zog
sie ab. ' 'I ' '

Alexander blieb allein in Dorothees Stube, wo Der

Nachlaß verteilt worden war. Er sah lange auf ihrem
Lederstuhl, den Kopf in die Hand gestützt. Er war um
Jahre gealtert.

Dann stand er auf und begann im Zimmer auf und
ab zu gehen. Aufs Geratewohl und halb gedankenlos öff-
nete er einen der Schränke. Eine mächtige Schachtel stand

darin, mit weißem Moire überzogen und mit goldenen

Rändern verziert. Sie war mit einem Band umwunden.
Alexander öffnete sie.

Der ganze kostbare Hochzeitsstaat der Traubenwirtin
lag darin. Es blitzte von Gold und Silber und schillerte

von Samt und Seide.
Zwei Zettel waren mit Stecknadeln an den Aermel

geheftet. Alexander las den einen.

Mit Dorothees altmodischer, deutlicher Handschrift war
darauf geschrieben: „Lieber Alexander! Dies Kleid habe
ich am 23. August, unserm Hochzeitstag, für Deine zu-
künftige Frau beiseitegelegt." Auf dem andern Zettel stand:

„Glück und Gottes Segen zur Hochzeit wünscht Dir Deine

Base Dorothee."
— Ende. -

f!u5 der Seschichte der schweizerischen Lsumwollindustrie.
Es gab eine Zeit — die Urgrohvaterzeit können wir

sie nennen — da die bäuerliche Familie fast alles, was
sie fürs Leben brauchte, selber erstellte oder wenigstens im
eigenen Dorfe herstellen lieh: Nahrung. Kleidung, Ge-
räte. Bevor man neue Sachen kaufte, überlegte man sichs

dreimal hin und her, erwog und wartete, bis man das
Rötige nicht mehr entbehren konnte. Begreiflich, das bare'

Geld war in bäuerlichen Häusern selten. In gar viele
brachte nur das Spinnen und Weben in den Wintertagen
Geld ins Haus. Namentlich auf dem Lande der Ostschweiz,-
aber auch in den Urkantonen und im Bernerland. Hier
bildete das Spinnen und Weben eine Hausindustrie, die
in, Laufe der Jahrhunderte eng mit den Bewohnern ver-
wuchs und ein Stück ihrer selbst wurde. Die Hausin-
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toggenburger Webkeller. Bad? <

Scf) floß mein Sdjifftein Ijin urtö toiebei',
Unb forge ftetâ für ©rug unb Mein,
Sei) fürc|te ©ott unb ßanble Bieber,
©o fottn ici) ftet§ bergnüget feitt.
®ie Sode liefert un§ ba§ ©cfjaf,
®er gtadjä unb jgcmf mäctift unS im Schlaf.

Alter Sprud) zu epren des Ijo

buftrie tourbe geftiiht burdj bie Sdjafsüdjter unb ben
gladjsbau; aus biefer Dätigteit floh bem Bauer ein Ttf)ö=

ner Deil feines Busfommens 311.

Damals gab es im Bemerlanb ïein Bauernbaus, in
toelcbem nicht SBinters ein ober mehrere Spinnräber furr=
ien, unb ïein Dörflein, in bem nicf)t 3t»ei ober brei Bieber
ihr Sdjifflein mit bem Ijanbgefponnenen ©arn bin unb ber
warfen. 3a, in ben aargauifdjen (Schieten bes alten Bern
unb im ©mmental batte fid) bie bäuerliche ßeinwanbwe=
berei fdjon im Saufe bes 17. 3abrl)unbects 3Ut Snbuftrie
entroicteit, bie ben befonberen Sdjuh ber hodjmögenben Ser=
ren oon Bern genofj. Sangentbai mar ber Sauptmarït
für bie Seinentiidjer bes ©mmentals uitb Oberaargaus unb
ber bernifdje „5tommer3ienrat" beregnete itadj S- SBart»
mann in „3nbuftrie unb Sanbel" ben Sattbgeminn aus
ber Seinmanbweberei auf jährlich eine SBillion Berner
Bfunb (1,086,960 neue granten).

Bber bie 3eit bat attdj bier, roie art taufenb anbern
Dingen reformierettb eingefetjt unb bas Bite weggefegt.
Den Bnfang machten bie bollänbifdjen Seefahrer mit ib=

ren im 17. 3abrbunbert aus Oftinbien heimgebrachten bil=
ligen weifeen unb farbigen Baummolltücbern, ben fog. „3m
biennes". Balb mar oon ben Saufierern bes neumobifeben
Stoffes ïein Sanb unb ïein Dal mehr fidöer. Iteberatl oer=
ftanben fie Stunbfcbaft 311 erwerben. 2Bo fie aber auch t)iu=
ïamen, febte faft augenbliclticb ein heftiger Slampf 3wifd)en
bert alten Seinmattb* unb SBoIlwebern, bert Sdjaf3iidjtern
unb gladjspflan3ern einerfeits unb bem ïonfumierenben Bub*
lifum anbrerfeits ein. Durch ©infuljroerbote fudjte man bie
bobenftänbige 3nbuftrie 3U fdjüben. Diefe Bemühungen wa=

:iti Aquarell oon Spieß, dem älteren.

@ng, greunb, Inno je ein (Stnnb auf Gerben
@0 mißlich tote der ttnfre fetrtV
SJtag einer fo geeßret werben?
SSrtngt einer fo biet 2ßot|[ftanb ein?
Dfein, of)ne mir!) tann nictjtä beftetjert,
gürft, §err unb 39auer müßt ttniletib geben!

iblicpen Eelnioeber» und Wollioeberbandioerkes. Rlftorlfdjes litufeum Bern.

ren umfonft. Das Bublitüm hatte bie ber Sdjaftoolte unb
ber Seinwanb überlegenen ©igenfdjaften ber Baumroolltiicber
gar balb berausgefunben unb toufete fie fid) auf Umwegen
311 oerfdjaffen. Bur bie Sanbbeoölferung blieb ben alten
Stoffen treu unb führte ein 3aljrbunbert lang ben Stampf
gegen ben ©inbringling. Bamentlidj bie Berner Bauern
bes ©mntenials hielten hartnäclig arn Biterprobten feft.
Bod) Bïitte ber 60 er 3af)re lieh Cöotthelf fein Bnna Bäbi
3omäger fid) fchämen, „ein foldjes grübelt oon einem gi'tr*
tentud) urrt3uhängen, in welches man nidjt einmal herahaft
fchneu3en ïônne, wenft man nicht wolle, bafe bie Bafe am
anbern Ort 311m Borfdjein îomme. Bur Salbrpftigs fei bas
gunbamettt in einer Saushaltung." Bod) ein anberer
lltnftanb fprid)t für bie lange abmeifenbe Saltung ber Sanb*
beoölferung gegen bie Baurnroolle: bie bis auf unfere Dage
herûbergeïommerten Sattbfpinner unb Seinwanbweber. So
lebte 3. B. nodj lebten 3ahres ein Bertreter biefes altert
SBeberftartbes in nädjfter Bähe urtferer Stabt, in Stettlen,
im ©dbatts an ber Strafte, bie nach bem Oedenberg führt.
Btit feinem fdjitteren SBeiblein führte er ein gar befd)au=
Iid)es unb einfaches Sehen; fie erfd)ienen beibe wie 3mei
lleberbleibfel aus einer längft überholten 3eit. 3ahraus,
jahrein faft ber alte 3Iaus am hö^ernen SBebftuhl unb
oerroob 00m frühen Btorgen weg bie gäben, bie ihm feine
grau an fd)ötten Dagen fpann. Die beiben hatten ihr
Busfomrrten. Die Bauern weit unb breit brachten ihnen
ihren gladjs unb für bas Saus Büfenad)t in Bern toob
er bas alte blaue Berner giirtentudj. —

Butt hat aber allem SBiberftrebeu 3um Droh bie Baum»
moltoerarbeitung längft ihren Sieges3ug über alle europäi*
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coggenburgîr Mbkîller. Nach >

Ich stoß mein Schifflein hin und wieder,
Und sorge stets für Groß und Klein,
Ich fürchte Gott und handle bieder,
So kann ich stets vergnüget sein.
Die Wolle liefert uns das Schaf,
Der Flachs und Hanf wächst nns im Schlaf.

Kiter Spruch ?u Lhren cles ho

dustrie wurde gestützt durch die Schafzüchter und den
Flachsbau; aus dieser Tätigkeit floß dem Bauer ein schö-

ner Teil seines Auskommens zu.
Damals gab es im Bernerland kein Bauernhaus, in

welchem nicht Winters ein oder mehrere Spinnräder surr-
ten, und kein Dörflein, in dem nicht zwei oder drei Weber
ihr Schifflein mit dem handgesponnenen Garn hin und her
warfen. Ja, in den aargauischen Gebieten des alten Bern
und im Emmental hatte sich die bäuerliche Leinwandws-
berei schon im Laufe des 17. Jahrhunderts zur Industrie
entwickelt, die den besonderen Schutz der hochmögenden Her-
ren von Bern genotz. Langenthal war der Hauptmarkt
für die Leinentücher des Emmentals und Oberaargaus und
der bernische „Kommerzienrat" berechnete nach H. Wart-
mann in „Industrie und Handel" den Landgewinn aus
der Leinwandweberei auf jährlich eine Million Berner
Pfund (1,636,966 neue Franken).

Aber die Zeit hat auch hier, wie an tausend andern
Dingen reformierend eingesetzt und das Alte weggefegt.
Den Anfang machten die holländischen Ssefahrer mit ih-
ren im 17. Jahrhundert aus Ostindien heimgebrachten bil-
ligen weißen und farbigen Baumwolltüchern, den sog. „In-
diennes". Bald war von den Hausierern des neumodischen
Stoffes kein Land und kein Tal mehr sicher. Ueberall ver-
standen sie Kundschaft zu erwerben. Wo sie aber auch hin-
kamen, setzte fast augenblicklich ein heftiger Kampf zwischen
den alten Leinwand- und Wollwebern, den Schafzüchtern
und Flachspflanzern einerseits und dem konsumierenden Pub-
likum andrerseits ein. Durch Einfuhrverbote suchte man die
bodenständige Industrie zu schützen. Diese Bemühungen wa-

:m Aquarell von Spieß, clem Mere».

Sng, Freund, kann je ein Stand auf Erden
So nützlich wie der unsre sein?
Mag einer so geehret werden?
Bringt einer so viel Wohlstand ein?
Nein, ohne mich kann nichts bestehen,
Fürst, Herr und Baner müßt nackend gehen!

wllchen Leinweber- unci Wollwcberhanclwerkes. Moch'ches Museum iZern.

ren umsonst. Das Publikum hatte die der Schafwolle und
der Leinwand überlegenen Eigenschaften der Baumwolltücher
gar bald herausgefunden und wußte sie sich auf Umwegen
zu verschaffen. Nur die Landbevölkerung blieb den alten
Stoffen treu und führte ein Jahrhundert lang den Kampf
gegen den Eindringling. Namentlich die Berner Bauern
des Emmentals hielten hartnäckig am Alterprobten fest.
Noch Mitte der 66 er Jahre ließ Gotthelf sein Anna Bäbi
Jowäger sich schämen, „ein solches Hüdeli von einem Für-
tentuch umzuhängen, in welches man nicht einmal herzhaft
schneuzen könne, wenn man nicht wolle, daß die Nase am
andern Ort zum Vorschein komme. Nur Halbrystigs sei das
Fundament in einer Haushaltung." Noch ein anderer
Umstand spricht für die lange abweisende Haltung der Land-
bevölkerung gegen die Baumwolle; die bis auf unsere Tage
herübergekommenen Handspinner und Leinwandweber. So
lebte z. B. noch letzten Jahres ein Vertreter dieses attest
Weberstnndes in nächster Nähe unserer Stadt, in Stellten,
in, Eckhaus an der Straße, die nach dem Fehrenberg führt.
Mit seinem schitteren Weiblein führte er ein gar beschau-
liches und einfaches Leben; sie erschienen beide wie zwei
Ueberbleibsel aus einer längst überholten Zeit. Jahraus,
jahrein saß der alte Klaus am hölzernen Webstuhl und
verwob vom frühen Morgen weg die Fäden, die ihm seine
Frau an schönen Tagen spann. Die beiden hatten ihr
Auskommen. Die Bauern weit und breit brachten ihnen
ihren Flachs und für das Haus Nüfenacht in Bern wob
er das alte blaue Berner Fllrtentuch. —

Nun hat aber allem Widerstreben zum Trotz die Baun,-
wollverarbeitung längst ihren Siegeszug über alle europäi-
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fdjen öäitbcr gelaufen. Sn
unferer Heimat liefe fie fid)
im weiten Safersefeitt. bes
18. Saferfeunberts feeimifdj
nieber. ©in frangöfifcl>er
Hugenotte, irt St. ©allen,
deter ©ion gefeeifeen, feat
als erfter bie frentbe Safer
oerfpinttett unb perweben
Iaffen, unb fo bie Saum»
wollinbuftric in ber Oft«
fcferoeiä begrünbet. ©alb
hatte bie neue Snbuftrie
bie Heiitwanbweberei wert
überflügelt unb fidj faft
über bas ganje ßaitb oer«
breitet. „9tadj nieten Dau«
fcnben gäfelten bie fleifeigett
Hänbe, bie gegen ©nbebes
Saferfeunberts für ben ft.
gollifdjert SJlarlt lenanti«
nifcfee unb brafilignifdje
©auntwolle fpaitnert; bas
ffiefpinnft ,511 SLüdjern unb
aJîuffelirre oerwebten unb
bie ÏJhtffeline mit funftrei»
djett Stidereien bebedten".
(H- SBartmann.) ©efpon«
neu aber würbe überall non
itinbern unb ©rwad)fenen, unb 3war mit fo reichern unb leid)«
tent ©erbienft, ,bafe man tnieberunt feäufig bie Älage feörte, es
leibe barunter bie gefunbe itraft bes ©olïes, bas fid) barter
drbeit entwöhne unb bie leidjt nerbiente ©arfdjaft 311 ent«
nernenben ©eniiffen unb für eitlen Dattb wieber bafeingebe.

Sn 3ürid) featten frangöfifc^c Hugenotten bie gabrifa«
tion ber ©aumwolltüdjer begrünbet. dudj bas ©ebrudett
uttb bamit nerbunben bie grärberei ber oerfertigten Stoffe
tourbe eingeführt. Oie Düdj er erfreuten fid) fo grofeer Se=
liebtfeeit, bafe balb bie drbeitsfräfte nid)i tttefer ausreichten,
unb für weitere Hänbe dusfdjau gehalten werben mufete.
3ürid) 30g bie ©eoölferung ber freien dentier, non 3ug
unb Sd)wp3 in feine Dienfte.

3ns ©larnerlanb tant bie ©äumwollfpinnerei burd) ben

aus 3üvid) ftammenben iPfarrfeelfer Heibegger. Unb in
oerfeältnismäfeig tur3er 3eit hatte fidj bas rührige ©larner«
nölflein bie neue Snbuftrie 3U dttfeen gemadjt unb aus ifer
immer toad)fenbe ©elbfummen gesogen, ©ine grofee SBofeltat
für bas norfeer fo arme ©ergtal.

Spiniisanl in der Spinnerei Weisenau.

Stäbte daran, fien3burg unb 3ofingen würben bie Haupt«
ftiifee ber neuen Snbuftrie, unb fcfeon aus bem Safere 1700
wirb gemelbet, 'bafe im SBpnental, Seetal uttb SBiggertal
fo3ufagen iit jebent Haus für bie genannten Stäbte ge=
fponnen uttb gewoben würbe. Dodj fdjeinen fie nur Solcher
non gewöfenlidjer Qualität feergeftellt 3U haben, benn ein
©asler Dudjbruüer fcfereibt aus bem Safere 1766: ,,Les
toiles de coton du Toggenburg sont les plus estimées

pour le fin, celles de Zurich pour le mi-fin et celles de
Berne pour l'ordinaire."

Saft gleichseitig mit ben dnfängen ber Saummoll«
weberei im bernifcfeen dargau finb biejenigen ber Snbienne»
bruderei nerbunben. Sdjon 1710 ftofeen wir auf eine Dru«
derei ©ngelfearb in ber Stabt Sern unb nom Safere 1732
melöet ber ©feronift, bafe fid) unmittelbar unter ben iDtauent
Serns unb in ber däfee ber Hauptftabt nicfet weniger als
fünf Drudereien angefiebelt hätten, berett mit bem obrig«
!eitlid)en Sdjau3eid)en oerfefeenett ©qeugniffe fid) eines gu=

Baumwollspinnerei Weisenau bei Bern.

3m Sernerlanb hätte bie Saumwollweberei oerbreitete
©runblagen 3ur iferer dufnafeme gefunbett, bodj fiebelte fie
fid) norerft nur im bernifdjen 3anton dargau an. Die

Cucbfabrik in Eanaentbal.

ten dufes erfreuten. Sott einer äfenlid)en Scfeau ber aar«
gauifdjen Snbienne ift nie bie jRebe; bagegen ftanben fowofel
bie unteraargauifdie Saumwollweberei, wie bie oberaar«
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schen Länder gelaufen. In
unserer Heimat ließ sie sich
im zweiten Jahrzehnt des
13. Jahrhunderts heimisch
nieder. Ein französischer
Hugenotte, in St. Gallen,
Peter Bion geheißen, hat
als erster die fremde Faser
verspinnen und verweben
lassen, und so die Baum-
Wollindustrie in der Ost-
schweiz begründet. Bald
hatte die neue Industrie
die Leinwandweberei wert
überflügelt und sich fast
über das ganze Land ver-
breitet. „Nach vielen Tau-
senden zählten die fleißigen
Hände, die gegen Ende des
Jahrhunderts für den st.

gallischen Markt levanti-
Nische und brasilianische
Baumwolle spannen,- das
Gespinnst zu Tüchern und
Musseline verwebten und
die Musseline mit kunstrei-
chen Stickereien bedeckten".
(H. Wartmann.) Gespon-
nen aber wurde überall von
Kindern und Erwachsenen, und zwar mit so reichem und leich-
tem Verdienst, baß man wiederum häufig die Klage hörte, es
leide darunter die gesunde Kraft des Volkes, das sich harter
Arbeit entwöhne und die leicht verdiente Barschaft zu ent-
nervenden Genüssen und für eitlen Tand wieder dahingehe.

In Zürich hatten französische Hugenotten die Fabrika-
tion der Baumwolltücher begründet. Auch das Bedrucken
und damit verbunden die Färberei der verfertigten Stoffe
wurde eingeführt. Die Tücher erfreuten sich so großer Be-
liebtheit, daß bald die Arbeitskräfte nicht mehr ausreichten,
und für weitere Hände Ausschau gehalten werden mußte.
Zürich zog die Bevölkerung der freien Aemter, von Zug
und Schwyz in seine Dienste.

Ins Glarnerland kam die Baumwollspinnerei durch den

aus Zürich stammenden Pfarrhelfer Heidegger. Und in
verhältnismäßig kurzer Zeit hatte sich das rührige Glarner-
völklein die neue Industrie zu Nutzen gemacht und aus ihr
immer wachsende Geldsummen gezogen. Eine große Wohltat
für das vorher so arme Bergtal.

Spinns-wl i» «ter Spinnerei Seisennu.

Städte Aarau, Lenzburg und Zosingen wurden die Haupt-
stütze der neuen Industrie, und schon aus dem Jahre 1700
wird gemeldet, daß im Wynental, Seetal und Wiggertal
sozusagen in jedem Haus für die genannten Städte ge-
spönnen und gewoben wurde. Doch scheinen sie nur Tücher
von gewöhnlicher Qualität hergestellt zu haben, denn ein

Basler Tuchdrucker schreibt aus dem Jahre 1766: „des
toiles cie coton clu loßMnburA sont les plus estimées

pour le kin, celles cle Zurich pour le mi-kin et celles cie

Verne pour l'orciinaire."

Fast gleichzeitig »rit den Anfängen der Baumwoll-
weberei im bernischen Aargau sind diejenigen der Indienne-
druckerei verbunden. Schon 1710 stoßen wir auf eine Dru-
ckerei Engelhard in der Stadt Bern und vom Jahre 1732
meldet der Chronist, daß sich unmittelbar unter den Mauerir
Berns und in der Nähe der Hauptstadt nicht weniger als
fünf Druckereien angesiedelt hätten, deren mit dem obrig-
keitlichen Schauzeichen versehenen Erzeugnisse sich eines gu-

iZaumwollspittiierei Selsenau bei »er«.

Im Bernerland hätte die Baumwollweberei verbreitete
Grundlagen zur ihrer Aufnahme gefunden, doch siedelte sie

sich vorerst nur im bernischsn Kanton Aargau an. Die

Luchkabrik i» LangenlDsI.

ten Rufes erfreuten. Von einer ähnlichen Schau der aar-
gauischen Indienne ist nie die Rede: dagegen standen sowohl
die unteraargauische Baumwollweberei, wie die oberaar-
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Websaal in der Buntweberei in Roggwil

gauifdje fieinwanbweberei, unter ber Kontrolle bes obrig»
leitltcben Dudjmeffers unb Ducfefchauets.

Da nach unb nadj bie SPtaffe ber probU3ierten Düdjer
ben 33erbraudj im eigenen Kanbe weit iiberftieg, würbe ibr
Vertrieb im ©rofeen ben Käufern auf ben widjtigften £an=
belspläfeen bes Kontinents übertragen. 3n Kpon batten
fid) Sdjweigerfirmen niebergelaffen unb oerfanbten oon feier
aus bie fdjt»ei3erifdjen fieinwanb» unb Dudjgewebe buret)
Sranïreicfe unb über SStarfeille nacb ben fpanifdjen unb ita=
Iienifdjen Seehäfen. Unb obtoobl Sranïreidj eines Dages im
Sabre 1781 ben Dranfit frember SBaren burdj ibre ©ebiete
toillfürlicb befebräntte unb 4 Sabre fpäter bie ©infubr frem»
ber „SOtuffeline, 23aumwoIlen= unb bergXeictjen SBaren" oer»
bot, geben alle 3eitgenöffifdjen Urteile barin einig, bafe bie
Dudj»3nbuftrie in ber Sdjwei3 in bober 23Iiite ftanb unb
bie Seoölterung faft ber ga^en Scbtoei3 gu grobem SBofel»
ftanb gebracht batte. Das ©infuferoerbot batte ibr wenig
yefebabet. SStit £eid)tig!eit batten fid) SRittel unb Stiege
finben taffen, es 3U umgeben, unb bie Slorfeerrfdjaft in
ber 23aumwollinbuftrie gu bebalten. —

Seit biefen gefdjichtlidjen Reiten bis auf ben
beutigen Dag bat bie 23autnwoll»3nbuftrie ungäfelige
SBanbluitgen, Sluf» unb Stiebergänge, burdjgemadjt.
©rft gelang es ber englifdjen SStafdjinenfpinnerei,
bie fdjweigerifdje faonbfpinnerei nat)e3u gu oernidjten.
Dann lam bie frangöfifdje Steoolution unb tarn
$ranïreid)S finan3ietler 3ufammenbrudj unb rife alte
folibe fdjweigetifdje ffmnbelsleute mit fid), Stapoleons
Kontinentalfperre brad)te geroiffen ©egenben ber
Schwei oöliige 33erbienftIofigteit unb trofttofes Glertb,
toeil bie ©infubr Dort englifcbent SJtafdjinengarn un»
terblieb. ©rft ber Stur3 Stapoleons brachte eine wirt»
fdjaftlidje SBiebecaufridjtung ber fdjweig. 23aumwotI»
inbuftrie, boeb im gän3lidj oeränberten ©etoanbe mo»
berner gabrifinbuftrie. Sftan mufete, um ïonïurreng»
fähig 3U fein, bie SJtafdjinenfpinnerei einführen. Dod)
toarert bagu toiebermn aufeerorbentlidje Sdjwierigïei»
ten 311 übertöinben. Slber bie 3äbe Kraft bes Schwei»
gers unb fein finbiger ©eift fefeten es burdj, bafe nadj
oerbältnismäfeig ïurger 3<ût bie fieiftungen ber fdjweige»
rifdjen meefeanifdjen Spinnereien ben englifdjeu nicht itadj»

ftanbert. Unfere 23aumwoIl»

garne oerbrängten * nicht
blofe bie englifdjen aus ber
Schwei, fonbern fanbett
auch halb auf auswärtigen
SStärtten guten Slbfafe. Da
fiel eine Krife über bie

fd)wei3erifd)e 23aumwoItwebe»
rei infolge ber ©rfinbungbes
rned)ani)djen SBebftufels. Seit
1820 überfdjiittete ©nglanb
unfer Kaub mit billigen, ma*
fdjinettgewobenen ffieweben
unb tierbrängte unfere Dii»
eher oon beit auslänbifcben
SStärften. Die Stotwenbigïeit
ber ©infüfer.ung ber rnedja»
nifdjen SBebftüfele würbe im*
mer bringenber. Unb als fie
lauten, fetjten fie Diele bum
berte 53anbweber in beit
Dörfern unb ©efdjäften, na»
ntentlid) ber Dftfcljweig, au»
feer Strbeit unb S3rot. Söer=

gebens arbeitete ber SBeber

an feinem focmbwebftufel mit
bent Stufgebot aller feiner
'Kräfte, ber tnecbanifdje SBeb»

ftubl arbeitete mit feinen ei»

fernen Slrttten fiebenntal
fchneller unb oiel billiger als bie fleifeigften ^anbweber.
Sn ihrem ©leitb unb in ber SSer3weiflung erblidten fie in
ber Sftafdjine bie Quelle ihres Ungliids unb fdjworen ihr
Slernidjtung. SIIs bas 3ürdjer £aus Drümpler in ben 30 er
Saferen ber Spinnerei bie erften 25 medjanifefeett SBebftüble
beifügte, ftedten bie erbitterten Danbwebet bie Sabril in
lifter in S3raitb. ©rft fünf Safere fpäter wagte man wieber
eine Sabril mit tnedjanifdjen SBebftilfeleit aus3uriiften. Slber

oon ba an fafete bie medjanifebe SBeberei feften $ufe in
ber 33aumwolIinbuftrie.

Slon biefer 3eit an ging eine neue fräftigenbe Stuf»

wärtsbewegung burd) bie gange fdjweigerifdje Snbuftrie; tut»

ter ber nadj langem Drud aufatmenben neuen 3eit trat
überall neue Unternefemungsluft feeroor. Stach neuen SUR

fafepläfeen fuefeenbe |jänbe ritdten fid) mit ©rfotg über bie

©rengen bes engen 33aterlanbes hinaus. Der erfte fd)wei3.

Zolltarif entftanb unb fdjüfete bie feeimatlidje Snbuftrie.

Buntweberei in Roggwil.

Skrfdjieben günftige Verträge mit bem Sluslanbe halfen
bie fertigen SBaren abfefeen. Die erfte Sdjweiger. Snbuftrie»
ausftellung brachte 1843 bie gemadjten Sortfehritte 3ur Sin»
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gauische Leinwandweberei, unter der Kontrolle des obrig-
teitlichen Tuchmessers und Tuchschauers.

Da nach und nach die Masse der produzierten Tücher
den Verbrauch im eigenen Lande weit überstieg, wurde ihr
Vertrieb im Großen den Häusern auf den wichtigsten Han-
delsplätzen des Kontinents übertragen. In Lyon hatten
sich Schweizerfirmen niedergelassen und versandten von hier
aus die schweizerischen Leinwand- und Tuchgewebe durch
Frankreich und über Marseille nach den spanischen und ita-
lienischen Seehäfen. Und obwohl Frankreich eines Tages im
Jahre 1781 den Transit fremder Waren durch ihre Gebiete
willkürlich beschränkte und 4 Jahre später die Einfuhr frem-
der „Musseline, Baumwollen- und dergleichen Waren" ver-
bot, gehen alle zeitgenössischen Urteile darin einig, daß die
Tuch-Industrie in der Schweiz in hoher Blüte stand und
die Bevölkerung fast der ganzen Schweiz zu großem Wohl-
stand gebracht hatte. Das Einfuhrverbot hatte ihr wenig
geschadet. Mit Leichtigkeit hatten sich Mittel und Wege
finden lassen, es zu umgehen, und die Vorherrschaft in
der Baumwollindustrie zu behalten. —

Seit diesen geschichtlichen Zeiten bis auf den
heutigen Tag hat die Baumwoll-Jndustrie unzählige
Wandlungen, Auf- und Niedergänge, durchgemacht.
Erst gelang es der englischen Maschinenspinnerei,
die schweizerische Handspinnerei nahezu zu vernichten.
Dann kam die französische Revolution und kam
Frankreichs finanzieller Zusammenbruch und riß alte
solide schweizerische Handelsleute mit sich. Napoleons
Kontinentalsperre brachte gewissen Gegenden der
Schweiz völlige Verdienstlosigkeit und trostloses Elend,
weil die Einfuhr von englischem Maschinengarn un-
terblieb. Erst der Sturz Napoleons brachte eine wirt-
schaftliche Wiederaufrichtung der schweiz. Baumwoll-
industrie, doch im gänzlich veränderten Gewände mo-
derner Fabrikindustrie. Man mußte, um konkurrenz-
fähig zu sein, die Maschinenspinnerei einführen. Doch
waren dazu wiederum außerordentliche Schwierigkei-
ten zu überwinden. Aber die zähe Kraft des Schwei-
zers und sein findiger Geist sehten es durch, daß nach

verhältnismäßig kurzer Zeit die Leistungen der schweize-

rischen mechanischen Spinnereien den englischen nicht nach-

standen. Unsere Baumwoll-
garne verdrängten - nicht
bloß die englischen aus der
Schweiz, sondern fanden
auch bald auf auswärtigen
Märkten guten Absah. Da
fiel eine Krise über die
schweizerische Baumwollwebe-
rei infolge der Erfindung des

mechanischen Webstuhls. Seit
1820 überschüttete England
unser Land mit billigen, ma-
schinengewobenen Geweben
und verdrängte unsere Tü-
cher von den ausländischen
Märkten. Die Notwendigkeit
der Einführung der mecha-
nischen Webstühle wurde im-
mer dringender. Und als sie

kamen, sehten sie viele hun-
derte Handweber in den

Dörfern und Geschäften, na-
mentlich der Ostschweiz, au-
ßer Arbeit und Brot. Ver-
gebens arbeitete der Weber
an seinem Handwebstuhl init
dem Aufgebot aller seiner
^Kräfte, der mechanische Web-
stuhl arbeitete mit seinen ei-
fernen Armen siebenmal

schneller und viel billiger als die fleißigsten Handweber.
In ihrem Elend und in der Verzweiflung erblickten sie in
der Maschine die Quelle ihres Unglücks und schworen ihr
Vernichtung. Als das Zürcher Haus Trümpler in den 30 er
Jahren der Spinnerei die ersten 25 mechanischen Webstühle
beifügte, steckten die erbitterten Handweber die Fabrik in
Uster in Brand. Erst fünf Jahre später wagte man wieder
eine Fabrik mit mechanischen Webstühlen auszurüsten. Aber
von da an faßte die mechanische Weberei festen Fuß in
der Baumwollindustrie.

Von dieser Zeit an ging eine neue kräftigende Auf-
wärtsbewegung durch die ganze schweizerische Industrie: un-
ter der nach langem Druck aufatmenden neuen Zeit trat
überall neue Unternehmungslust hervor. Nach neuen Ab-
sahplähen suchende Hände ruckten sich mit Erfolg über die

Grenze» des engen Vaterlandes hinaus. Der erste schweiz.

Zolltarif entstand und schützte die heimatliche Industrie.
s

liunlweberei in Noggwil.

Verschieden günstige Verträge mit dem Auslande halfen
die fertigen Waren absehen. Die erste Schweizer. Industrie-
ausstellung brachte 1843 die gemachten Fortschritte zur An-
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fcbauung unb ftanb ferner unter bem 3eid)en bes allgemeinen
Ueberganges sum mecbanifchen Sabrifbetriebe.

3n ber Sftitte bes legten 3at)rl)unbcrts waren bie Spin»
nereten unb B3ebereien uollauf befdfäftigt unb oergröherten
unb oermehrten iïjre betriebe um bie B3ette. 3n ben Sünf»
3tger Sohren tarnen bie Selbftfpinner auf. Bon ba an
mürben bie neuen Spinnereien nur nod) mit foldjett aus»
geftattet unb bie alten Betriebe mit Hanbfpinnftühlen muh=
ten fidj baäit oerftehen, fie burch Selbftfpinner (SelfaKoren)
3U erfeben. Santals rourûe bie 3abl ber fd)wei3erif<hen
Spinbein auf über 3wei Btillionen gefd)äljt. Seither haben
fidj bie Berhältniffe mehrmals gewechfelt. ©s roar eût 2Iuf=
unb Biebergang im SBechfel ber 3ahre als beffen Befultat
ber ©efdjidjtsfdjreiber nur fonftatieren fann, bah bie fdfwei»
3erifd)e Baumwollfpinnerei unb »SBeberei ihre hefte 3eit
hinter fith hat-

ffiänälidj in 2fbgang gefommén ift burd) bie Ungunft
ber lebten Sahzefmte bie einft fo bebeutenbe fieinwanb<=

iubuftrie ber Oftfdfmeij, toährenb fid) non ber bernifdjen
fieinwanbweberei um bas Hauptquartier Burgborf nod) ein

anfehntid)er Beft erhalten hat, ber aber feinen 2Infprud)
mehr auf ben Bamen einer ©rohinbuftrie machen barf.

Bun nod) einige Bütten 3U unferen Slluftrationen aus
ber neueren 3eit, bie bie BSerfe ber Sirma 21. ©ugelntann
& ©ie., 21. ©., in flangenthal barftellen. Sa ift 3unächft
bie Baumwollfpimierei Bern, bie trob unerhörten Breis»
fdjroanfungen unb anbern 2Bed)felfällen, bie ber amerifanifdje
Bürgertrieg über gan3 ©uropa brachte, in ben Sohren
1864/65 gegrünbet unb feither toefentlid) oergröhert roor»
ben ift. Sie 33 Keinen Sädfer, bie auf ber 2lbbilbung
in ausgerichteter $ront 3U fehen finb, bilben in ber Haupt»
fache 3toei grobe Sääle. Ser eine Saal enthält bie Bor»
werfe unb bie Bingfpinnmafdjinen unb ber anbere bie Sei»
factors (Selbftfpinner). Sie SBafferfraft ber 2tare tourbe
oor einigen Sohren an bie Stabt Bern perfauft; biefe
baute iann bas neue ©leftrigitätsroerf in ber unmittelbaren
Bähe ter Sabrif unb liefert jeht bie nötige eleftrifche Alraft
3U ihrem Betriebe mittelft eines Habels oon ber 3entrale
aus. Sie Spinnerei 3relfenau ift burch eine Sdjmalfpurbabn

Der Kornmanbant unb

2lnnterfung ber Beb oft ion. Sas nad)ftehenbe
©tfd)ichtd)en 3. B- Hebels oerbient es, in biefen Sagen
leu gelefen 311 werben, ©in unoerbächtiger 3«uge établi
'tier eine fd)öne „geinbestat". Sie Stählung mag aud)
als Beweis bafür bienen, bab bie Hriegsfitten — man
oerglcid)e bie Borfommniffe im Oberelfah unb in Bei»
giert 3U Beginn bes gegenwärtigen Hrieges — nicht milber,
im ffiegettteil härter unb rüdfichtslofer geworben finb.

3m lebten preubifd)=ruffifd)en Hrieg, als bie fran3öfifd)e
flrntec unb ein grober Seil ber bunbesgenöffifchen Sruppen
iit Bolen unb Blühen ftanb, befanb fid) ein Seil bes
babifcbctt Sägerregiments in Heffett unb in ber Stabt Hers»
felb auf ihren Boften. Senn biefes flanb hatte ber Haifer
im 2lnfang bes $elb3uges eingenommen unb mit Btann»
fchaft befebt. Sa gab es nun oon Seite ber ©inwohner,
benen bas 2llie beffer gefiel als bas Bene, mancherlei Un»
orbr,ungeit uttb es würben befonbers in bem Ort Hersfelb
mehrere 2Biberfeblid)feiten ausgeübt urib unter attberent ein
fcan3ffifcher Offigier getötet. Sas formte ber fran3öfifd)e
Haifei nicht gefdjeben laffen, währenb er mit einem 30hl»
teidjen geinb tm 2fngeficht fämpfte, bab auch hinter ihm
fyeinbfeîgfeiten ausbrachen/ unb ein fleiner gunfe fich 3U

einer gre^en ffeuersbrunft ent3ünbete. Sie armen ©inwoh»
uer oon öersfelb befamen baher balb Urfad)e, ihre un»,
überlegte Kühnheit 3U bereuen. Senn ber framöfifdfe Hai»
fer befahl, bie Stabt Hersfelb 311 plünbern unb aisbann

tnit ber Station 3oIIifofen oerbunben unb 3war mittelft
bes fog. BoIIfchemelbetriebes. Um bie Spinnerei herum
liegen 40 ©infamilienhäufer ber 2Irbeiterfd>aft ber Spinnerei.

35,000 Spinbein ber Sabril liefern grobe bis mittel»
feine ©arne, unb 3war ca. Va aus ägpptifcher unb bie an»
lern 2/3 aus amerifanifdfer Baumwolle, weldfe wieberunt
i3um großen Seil itt ber eigenen Buntweberei oerarbeitet
werben.

3ttt walbigen Sale neben ber Station Boggwil —
mit biefer burd) ein Bormalgeleife oerbunben — liegt bie
Buntweberei. Sie ©rünbung biefes ©efdjäftes geht ins
18. Sahrhunbert 3urüd. 3n ihm finb heute 600, 3um gröh»
ten Seil boppeltbreite 2BebftüI)le in Betrieb. Sie 3wirnerei
3äblt 4000 Spinbein. — 2In bie Oftfeite fdjliefsett fid) bie
Sääle ber 2lppretur unb ber Färberei an: Hreu3fpuhl=,
Strangenfärberei, Färberei für lofe Baumwolle, Botfärb
unb Sruderei.

Sie Hauptprobufte ber Buntweberei finb: Btatrahen»
brild), 3aquarbbrild), Bettbardjent roh unb gefärbt, Hölfdj,
Bereale, Tissu-blanc, baumwollene Seden, Blolton, Sdjip»
per, Blufenftoffe, Orfort, flanelle, baumwollene Hofen»
froffe, Seppichftoffe ufw.

3n ber Suchfabrif Hangenthal finb alle Btafchinen ber
BSollfpinnerei, Sßeberei unb ber Bah» unb Srodenappre»
tar unter ben Keinen Sädjern neben bem auf ber 2lbbilbüng
im Borbergrunb fichtbaren Berwaltungsgebäube unterge»
bracht. Hier werben in ber Hauptfache Süd)er für Btilitär»,
Bahn», 3olI= unb Boftoerwaltungen hergeftellt. Sann Ber»
ner Halblein, halb unb gan3 wollene Burfin, Hoben, Biinb»
teer Sportloben, ©heoiot unb Hatnmgarn.

3n ben brei Gabrilen werben insgefamt 1300 2lnge=
ftellte unb 2Irbeiter befdjäftigt, für beren SBohl in oer»
fdjiebener 2Beife geforgi wirb: ben Berheirateten werben
billige unb gute 2BoI)nungen abgegeben, ben flebigen Hii»
dien» unb ©hräume, beiben wieberum Bahrungsmittel, Bäber
unb Soudjen 3ur Berfügung geftellt. 3m fernem geniehen
bie 2frbeiter eine eigene Hranfenfaffe, 2llters» unb 3noa»
libenoerficherung, 2Bödjnerinnemmterftühungen, Serien» unb
Btilitärbienftoergütungen ufw. —

bie Jäger in fjersfelb.
an oier Orten an3U3ünben unb in bie 2Ifdje gu legen. Siefes
Hersfelb ift ein Ort, ber oiele Sabrifen unb baher aud) oiele
teidje unb wohlhabenbe ©inwohner unb fdjöne ©ebäube
hat, unb ein Btenfd)enher3 fann wohl empfinben, wie es
ben armen Heuten, ben Bätern unb Btüttern 3umute war,
uls fie bie Schredenspoft oernahmen, unb ber arme Blattn,
bem fein Hab unb ©ut auf einmal auf bem 2lrm fonnte
weggetragen werben, war jeht fo übel bran als ber Beidje,
bent man es auf oielen 2Bagen nidjt wegführen fonnte,
unb in ber 2ffd)e finb bie großen Häufer auf bem Bläh
unb bie Keinen in ben ÏBinfelrt aud) fo gleid) als bie rei»
ajen Heute unb bie armen Heute auf bem Hirchhof. Butt
3um Sd)limmjten fam es nid)t. 2fuf Sürbitte ber fean»
äöfifcfjen Hommanbanten in Haffel unb Hersfelb würbe bie
Strafe fo gemilbert: es follten 3war nur oier Häufer oer»
brannt werben unb bies war glimpflid), aber bei ber Blün»
berung follte es bleiben unb bas war nod) hart genug.
Sie unglüdlichen ©inwohner waren aud), als fie biefen
ûhten Befdfeib hörten, fo erfdjroden, fo alles Biutes unb
aller Befinnung beraubt, bah fie ber menfchenfreunbliche
Hommanbant felber ermahnen muhte, ftatt bes oergeb!id)en
Hlagens unb Bittens bie fur3e fÇrtft 3U benuhen unb ihr
Beftes noch gefdjwinb auf bie Seite 3U fchaffen. Sie fürd)=
terliche Stunbe f^lug. Sie Srommel wirbelte ins Hlage»
gefchrei ber Unglüdlichen. Surch bas ©etümmel ber Slüd)»
tenben, Süehenben unb Bezweifelten eilten bie Solbaten
auf ihren Sammelplatj.
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schauung und stand ferner unter dem Zeichen des allgemeinen
Ueberganges zum mechanischen Fabrikbetriebe.

In der Mitte des letzten Jahrhunderts waren die Spin-
nereien und Webereien vollauf beschäftigt und vergrößerten
und vermehrten ihre Betriebe um die Wette. In den Fünf-
ziger Jahren kamen die Selbstspinner auf. Von da an
wurden die neuen Spinnereien nur noch mit solchen aus-
gestattet und die alten Betriebe mit Handspinnstühlen mutz-
ten sich dazu verstehen, sie durch Selbstspinner fSelfaktoren)
zu ersetzen. Damals wurde die Zahl der schweizerischen

Spindeln auf über zwei Millionen geschätzt. Seither haben
sich die Verhältnisse mehrmals gewechselt. Es war ein Auf-
und Niedergang im Wechsel der Jahre als dessen Resultat
der Geschichtsschreiber nur konstatieren kann, daß die schwei-

zerische Baumwollspinnerei und -Weberei ihre beste Zeit
hinter sich hat.

Gänzlich in Abgang gekommen ist durch die Ungunst
der letzten Jahrzehnte die einst so bedeutende Leinwand--
industrie der Ostschweiz, während sich von der bernischen
Leinrvandweberei um das Hauptquartier Burgdors noch ein

ansehnlicher Rest erhalten hat, der aber keinen Anspruch
mehr auf den Namen einer Großindustrie machen darf.

Nun noch einige Notizen zu unseren Illustrationen aus
der neueren Zeit, die die Werke der Firma A. Gugslmann
à Cie., A. G., in Langenthai darstellen. Da ist zunächst

die Baumwollspimterei Bern, die trotz unerhörten Preis-
schwankungen und andern Wechselfällen, die der amerikanische

Bürgerkrieg über ganz Europa brachte, in den Jahren
1864/65 gegründet und seither wesentlich vergrößert wor-
den ist. Die 33 kleinen Dächer, die auf der Abbildung
in ausgerichteter Front zu sehen sind, bilden in der Haupt-
suche zwei große Sääle. Der eine Saal enthält die Vor-
werke und die Ringspinnmaschinen und der andere die Sel-
factors sSelbstspinner). Die Wasserkraft der Aare wurde
vor einigen Jahren an die Stadt Bern verkauft: diese
baute kann das neue Elektrizitätswerk in der unmittelbaren
Nähe der Fabrik und liefert jetzt die nötige elektrische Kraft
zu ihrem Betriebe mittelst eines Kabels von der Zentrale
aus. Die Spinnerei Felsenau ist durch eine Schmalspurbahn

Der Kommandant und

Anmerkung der Redaktion. Das nachstehende
Ecschichtchen I. P. Hebels verdient es, in diesen Tagen
teu gelesen zu werden. Ein unverdächtiger Zeuge erzählt
ner eine schöne „Feindestat". Die Erzählung mag auch

als Beweis dafür dienen, datz die Kriegssitten — man
vergleiche die Vorkommnisse im Oberelsatz und in Bel-
gien zu Beginn des gegenwärtigen Krieges — nicht milder,
im Gegenteil härter und rücksichtsloser geworden sind.

Im letzten preußisch-russischen Krieg, als die französische
Armée und ein großer Teil der bundesgenössischen Truppen
Hz Polen und Preußen stand, befand sich ein Teil des
badischen Jägerregiments in Hessen und in der Stadt Hers-
feld auf ihren Posten. Denn dieses Land hatte der Kaiser
im Anfang des Feldzuges eingenommen und mit Mann-
schaft besetzt. Da gab es nun von Seite der Einwohner,
den»n das Alte besser gefiel als das Neue, mancherlei Um-

oàungen und es wurden besonders in dem Ort Hersfeld
mehnre Widersetzlichkeiten ausgeübt und unter anderem ein
französischer Offizier getötet. Das konnte der französische
Kaiser nicht geschehen lassen, während er mit einem zahl-
reichen Feind im Angesicht kämpfte, datz auch hinter ihm
Feindsekgkeiten ausbrachem und ein kleiner Funke sich zu
einer grchen Feuersbrunst entzündete. Die armen Einwoh-
ner von yersfeld bekamen daher bald Ursache, ihre un-,
überlegte Kühnheit zu bereuen. Denn der französische Kai-
ser befahl, die Stadt Hersfeld zu plündern und alsdann

'Ws''

mit der Station Zollikofen verbunden und zwar mittelst
des sog. Rollschemelbetriebes. Um die Spinnerei herum
liegen 40 Einfamilienhäuser der Arbeiterschaft der Spinnerei.

35,000 Spindeln der Fabrik liefern grobe bis Mittel-
feine Garne, und zwar ca. Vs aus ägyptischer und die an-
dern 2/z aus amerikanischer Baumwolle, welche wiederum
Zum großen Teil in der eigenen Buntweberei verarbeitet
werden.

Im waldigen Tale neben der Station Roggwil —
mit dieser durch ein Normalgeleise verbunden — liegt die
Buntweberei. Die Gründung dieses Geschäftes geht ins
18. Jahrhundert zurück. In ihm sind heute 600, zum grötz-
ten Teil doppeltbreite Webstühle in Betrieb. Die Zwirnerei
zählt 4000 Spindeln. — An die Ostseite schließen sich die
Sääle der Appretur und der Färberei an: Kreuzspuhl-,
Strangenfärberei, Färberei für lose Baumwolle, Rotfarb
und Druckerei.

Die Hauptprodukte der Buntweberei sind: Matratzen-
drilch, Jaquarddrilch, Bettbarchent roh und gefärbt, Kölsch,
Percale, Dissu-blanc, baumwollene Decken. Molton, Schip-
per, Blusenstoffe, Orfort, Flanelle, baumwollene Hosen-
sroffe, Teppichstoffe usw.

In der Tuchfabrik Langenthal sind alle Maschinen der
Wollspinnerei, Weberei und der Naß- und Trockenappre-
tur unter den kleinen Dächern neben dem auf der Abbildung
im Vordergrund sichtbaren Verwaltungsgebäude unterge-
bracht. Hier werden in der Hauptsache Tücher für Militär-,
Bahn-, Zoll- und PostVerwaltungen hergestellt. Dann Ber-
ner Halblein, halb und ganz wollene Vurkin, Loden, Bund-
ner Sportloden, Cheviot und Kammgarn.

In den drei Fabriken werden insgesamt 1300 Ange-
stellte und Arbeiter beschäftigt, für deren Wohl in ver-
schiedener Weise gesorgt wird: den Verheirateten werden
billige und gute Wohnungen abgegeben, den Ledigen Kü-
chen- und Eßräume, beiden wiederum Nahrungsmittel, Bäder
und Douchen zur Verfügung gestellt. Im fernern genießen
die Arbeiter eine eigene Krankenkasse, Alters- und Jnva-
lidenversicherung, Wöchnerinnenunterstützungen, Ferien- und
Militärdienstvergütungen usw. —

die lager in ljersfeld.
an vier Orten anzuzünden und in die Asche zu legen. Dieses
Hersfeld ist ein Ort, der viele Fabriken und daher auch viele
reiche und wohlhabende Einwohner und schöne Gebäude
hat, und ein Menschenherz kann wohl empfinden, wie es
den armen Leuten, den Vätern und Müttern zumute war,
als sie die Schreckenspost vernahmen, und der arme Mann,
dem sein Hab und Gut auf einmal auf dem Arm konnte
weggetragen werden, war jetzt so übel dran als der Reiche,
dem man es auf vielen Wagen nicht wegführen konnte,
und in der Asche sind die großen Häuser auf dem Platz
und die kleinen in den Winkeln auch so gleich als die rei-
chen Leute und die armen Leute auf dem Kirchhof. Nun
zum Schlimmsten kam es nicht. Auf Fürbitte der scan-
zösischen Kommandanten in Kassel und Hersfeld wurde die
Strafe so gemildert: es sollten zwar nur vier Häuser oer-
brannt werden und dies war glimpflich, aber bei der Plün-
derung sollte es bleiben und das war noch hart genug.
Die unglücklichen Einwohner waren auch, als sie diesen
letzten Bescheid hörten, so erschrocken, so alles Mutes und
aller Besinnung beraubt, daß sie der menschenfreundliche
Kommandant selber ermähnen mutzte, statt des vergeblichen
Klagens und Bittens die kurze Frist zu benutzen und ihr
Bestes noch geschwind auf die Seite zu schaffen. Die fürch-
terliche Stunde schlug. Die Trommel wirbelte ins Klage-
geschrei der Unglücklichen. Durch das Getümmel der Flüch-
tenden, Fliehenden und Verzweifelten eilten die Soldaten
auf ihren Sammelplatz.
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